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schreıibt iın seinem bereits efwähntcn Büchlein 395  1e€ us1 1m ritten
Reich‘‘ sehr schön: ‚„„Der Einfache, der 1m besten ınn ‚Einfältige‘ ist
aber ein Ganzer, der hat Kultur, un!: wenn WITr die bewußt ın ıhm ste1-
SErN wollen, mussen WI1ILr VO iıhm ausgehen, W1e ist, nıcht VO einer
Art, der Sar nıcht angehören wıll, weıl das Beste dieser Art nıcht

dem Besten paßt, W as besıtzt und eben jener andere nicht.‘“‘
Zum n nde moOöge och eine rage urz gestreifit werden: die

Frage ach der Entwicklung des deutschen Kirchenliedes 1m Ausland
Wir wi1issen, daß 3 Millionen eutscher Volksgenossen außerhalb der
Reichsgrenzen wohnen. Sie en nıcht 1Ur ihre Sprache, sondern auch
ihre Lieder mi1it 1n die Fremde SC  Nn In seinem Roman „oll un
Haben‘‘ 1äßt Gustav Freytag einen seiner Helden CN. ‚„ Wenn die AÄAus-
wanderer €es verlieren, die 1€e€ ihrem Vaterland, selbst den C
läufigen USCruC ihrer Muttersprache, die elodıen der Heimat en

ihnen länger als es andere, un: manch einer, der 1n der Fremde
seinen Stolz dareın S  Z  9 eın naturalısierter Fremder seıin, tuhlt sıch
plötzlich wieder deutsch, wWenn ein Paar singen hört, die ihm 1n
seiner Jugend bekannt waren.‘‘

Gustav ellerer, dem dıe Musikwissenschaft iın den wenigen Jahren
seiner akademischen autibahn schon eine el wichtiger Forschungen
verdankt, hat unNnsere rage in seinem uch „Das äeutscfle Kıiırchenli:ed 1m
Ausland“‘‘ (Münster 1. W 10935) beantwortet, soweıit ıhm das Materıal
Urc Beantwortung ausgesandter ragebogen zugänglıch gemacht wurde.
Eın erster Vorstoß 1n bisher unerhe  es Gebiet un eine mühselige Arbeit
In alle Kontinente der Welt uns sein Horschungszug. rundlage
bilden die Laieder der Heimat-Gesangbücher, die dann, VO Mutterboden
losgerissen, nter den Einfiüssen des astlandes mannigfache Umbildungen
rfahren 1el1ac wurden eiım Zurücktreten der Muttersprache die eut-
schen lLexte in die Gastsprache übersetzt, in selteneren Fällen wurden
cUue elodıen geschaffen oder ortsgegebene übernommen. Hellerers
Arbeit 1st eıne statistische. Wenn WI1Ir die Wertirage stellen, wıird uns die
Entwicklung unseres deutschen Kirchenliedes 1m Ausland nıcht sehr be-
friedigen können. Im allgemeinen macht sich überall ort Wiıldwuchs
geltend, die geschulten Liedgärtner fehlen, dıie den Dreiklang Lied,
Volk, 1C 1n der Tonstärke seiner Bestandteıiıle abzuwägen VeI -

stehen.

Katholische Kulturschau
Von Overmans S. J]

1 € Lebenskrafi des Islams. Wer selten ber europäische un
cCANArıstliıche Gedankenkreise hinausblickt, ahnt kaum, daß VO der

heutigen Bedeutung des Islams miıt der geschichtlıich und statistisch SOTS-
losen Begeisterung geschrieben werden kann, mi1t der 1n 995  he Islamic
Review““, einer mohammedanischen Missionszeitschrift ulı 19236,
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243 ff), Scheik Muschir ussain Kidway einen AuEsatz Zzu Mohammeds
Geburtstag begann „Es würde der SaAaNZCNMN Menschheit ZU eıle gere1-
..  chen hieß da,; ‚y WENnN S1€e den eburtstag des eilıgen ropheten VLO-
hammed gebührend elierte. Mohammed War der größte Prophet, der
größte Reformer, der größte Mensch, den die Geschichte kennt Er
hat auftf die verschiedensten Gebiete des menschli:chen Lebens se1it mehr
als 1350 Jahren eingewirkt, und och taglıch wächst se1in Kınfluß, se1ine
Macht, sein uhm aut der SaANZCN Welt Je weıter die Menschheit
und die geistige EKrkenntnis iortschreıten, desto er werden oham-
meds prophetischer Seherblick un! seine wunderbare Leistung geschätzt,
und desto heißer verlangt die Welt, diesen makellosen Mann kennen,
diesen einzigen Übermenschen, der och Jetzt Herz un Geist VO
mehr als 600 Millionen auft der SaNzZCN rde schrankenlos beherrscht,
und VOrTr dem sıch willig un ireudig es ne1igt, W as in der alten oder

Welt sıttlıch un: geist1ig hervorragt. Goethe iragte: Wenn das der
SsSiam iSt, sind WI1r ann nıiıcht alle 1 Islam? Und Carlyle antwortete Ja,
WI1r alle, die eın geistiges en fiühren, WIr alle sınd 1m islam  o

EeW1 hat der slam, der heute ungefähr 230 also be1 weıiıtem nıcht
600) Millionen Anhänger za kulturgeschichtlich und machtpolitisch
gesehen, eine ın mancher Hınsıcht glänzende Vergangenheıit, un seine
relıgiösen und sıttlıchen Auswirkungen wıe der harakter seines Stifters
siınd oft 1n düstern en gemalt worden. ber bleibt wahr, daß dıe
kritische Forschung der etzten Jahrzehnte, der eliehrte der VE  —

schiedensten Weltanschauungen sich beteiligt aben, auch die Zerstörung
vieler Menschheitswerte Urc den Islam außer Zweitel gesetzt hat, und
die Medinische eıit des Propheten einen hervorragenden Kenner
WI1e Proiessor 'TLor AÄAndrae VO Uppsala 1n seinem mehrmals (1932 auch
1nNns Deutsche) übersetzten ucC ‚„„‚Muhammed, ans lıv och ans tro  o
schließlich dem Urteıil, als moralısche Persönlichkeit stehe Mohammed
nıcht auftf der Oöhe seiner sonstigen, auch nıcht seiner relig1ösen Be-
gabung

Die heutige Ausbfeitungskraft der ründung Mohammeds ist urch-
aus nıcht groß, w1e c 5 ach anchen Autsätzen europäischer Zeıitungen,
namentlıch ber apan, ohl scheinen könnte be1 SCHNAUCT Erkundigung
en sich die Berichte als phantastisch erwiesen aber nıcht 198088 macht
die mohammedanische Mission jJährlich Kortschritte, uch innerhal des
Islams wiırd och immer relig1öse Refiformen mit glühender Le1iden-
schaft gekämpit So chrieb aus Algier Lucienne Favre, die Verf£fasserin
geschätzter Bücher ber nordafrikanische Zustände, ach der Ermordung
des roßmuttis Bendalıi: dem Parıser „Figaro“ (Nr 220, August 19236),
Se1it 1933 se1 VO  } Agypten un: Syrien her eine CUu«C Koranauslegung
ach Westen vorgedrungen. ren erkündern habe auf Drängen der ein-
BESESSCHEN mohammedanischen Geistlichkeit Algeriens die französische
Verwaltung das Predigen in den Moscheen verboten. ber die relig1ösen
euerer hätten sich auch für politische und sozijale Forderungen der Ar-
beiterklasse eingesetzt un!: überhaupt uUrc fortschrittliche Lehren rasch
einen großen un rücksichtslosen ang gewonnen. Als ıhr auptgegner,
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der roßmulifti, sıch Hilfe ach Parıs wandte, wurde auf einer bDe-
lebten Straße Algiers VO  w} unbekannter and blıtzschnell erstochen.

Wendung 1m Ostas1ıatischen Rıtenstreit. Friedlich hat sich
in Japan un:! der ndschurei eine ebenfalls rel1i21ös und polıtisch VeI-
wickelte rage entwirrt, die seit Jahrhunderten ntier dem Namen der
chinesischen Rıten berühmt Wäar. Diese Riten geWw1SSe Formen der
Ehrung Konf{utses, der Kaiıser un der Toten, die 1in ına Uun!: apan der
alte Volksbrauch un: teilweise auch das Staatsgesetz forderten, die ber

ihres Zusammenhangs mit heidnischen KReligionen 1mM Jahre 1742
vVon der katholischen 17rC verboten wurden. Infolgedessen gerieten die
Katholi:ken schweren gesellschaftlichen un staatlıchen rucC und
der Fortschritt des Missionswerkes wurde gelähmt. Urc die ErschlieBung
Japans für die abendländısche Kultur Uun! Urc die Revolutionierung
Chinas wandelten sıch ber 1n beiden Ländern die Anschauungen all-
mählich derart, daß manche der den Katholiken verbotenen Riten nıcht
mehr als rel1g1ös angesehen un VO  e} den Staatsbehörden ausdrück-
lıch als rein weltliche Forderungen der gesellschaftlıchen Höflic  e1 Uun!
der V aterlandsliebe rklärt wurden. Sobald sıch Rom Urc SCNAUC Unter-
suchung VO  e} dieser wesentlichen AÄnderung der achlage überzeugt hatte,
War der Weg ZUr Aufhebung eines Teiles der irüheren Verbote irel, un
da Japan un: die andschurei dıe Teilnahme der Katholiken gewissen
Zeremonien verlangten, gab der aps -ausdrücklıch seine Zustimmung.

Bei Veröffentlichung der beiden Propagandadekrete, 1n denen dieser
se1it langem gewünschte Umschwung vollzogen wurde, sa der „Osser-
vatore Romano'‘‘ (Nr 152, A Juli 193 mıit ecCc „Distingue tempora
et concordabis iura.‘“ „Die Frucht auftf dem Baume, die gestern unreif
W, 1St heute reif, aber der Baum bleibt immer derselbe.‘ Tatsächlich
hatte die Propagandakongregation bereits Jahre 1659 ın iıhren ıcht-
linien für ostasıiatische Missionare betont: „Der Glaube verwirtft un VOI-

letzt keine nationalen Bräuche, solange S1e nıcht Sundha Sind, 1m egen-
teil, verteidigt un schützt sie.“ Und dem 26 Mai 1936 erklärte
1eselDe Kongregation, sSe1 „Pflicht der Missionare, den Gehorsam un
die 1€e der Japaner gegenüber ihrem taatswesen anzuerkennen un!: in
Ehren halten, un S1e muüßten die Gläubigen ermahnen, sıch in der
Vaterlandslıebe VO  } den andern Staatsangehörigen nıcht übertreffen
lassen.“‘ uch die Abgrenzung die un gilt heute WI1e früher 1n
den katholischen Missionsschulen der Mandschurei darf auf behördliches
Verlangen das 1ld Konfutses aufgestellt un geehrt werden, ber eiıne
Ehrung UÜrCc einen Altar mi1ıt Kerzen un: Weiıihrauch bleibt verboten,
wei1l darın „zuviıel Ahnlichkeit mit relıg1ösen oder abergläubischen Ge-
bräuchen läge un! Argernis entstehen könnte‘‘. Dagegen werden die her-
gebrachten Verneigungen VOT Toten SOWI1e in Japan gewIlsse Hochzeits-
ebräuche un die ıchen Ehrenbezeugungen VOT Kaiserbildern Uun:
nationalen Gedenkstätten nıcht mehr als heidnische Religionsübungen,
sondern als rein weltliche Volksgewohnheiten empfunden un:! sınd des-
halb rlaubt

Um alte -  Meinungsverschiedenheiten ber diese praktisch sehr wiıich-



Katholische Kulturschau 109

en Dinge nıiıcht wieder aufleben lassen, hält Rom anl dem Verbote
theoretischerErörterungen uch Z fest Jedenfalls 1St schon

ohne tiefere Untersuchung klar, daß 1er nıcht VO  } einen verwerflichen
moralıschen Relativismus gesprochen werden kann: sondern ach dem-
selben unwandelbaren Grundsatze, der dem Katholiken Jjede heidnische
keligionsübung verbietet wurden Handlungen, die und tüur sıch sowohl

weltlichen W16 relig1ösen ınn en können, solange VCOCI-

boten, als die öffentliche Meinung mi1t ihnen tatsäc  iıch heidnisch-
relıg1ösen 1innn verband, und S16 wurden erlaubt, als diese Verbindung
autfhörte.

Sittlichkeit und olksempfinden. 1eselbDe ; Grundsatztreuehat die Kirche ı1n den Jahrhunderten der Missionierung Kuropas bewilesen,
und die katholische Lehre zeigt den Gläubigen noch ı1IMmMer den sichersten
Weg zwischen den einander oit wıdersprechenden Ansıchten ber das
sittlıche Urteil des Volkes ach dem Berichte der „Frankfurter Zeitung“
(11 August 1936 Reichsausgabe) wurde VO Landgericht W uppertal
eC1iNe unbescholtene Frau schwerer uppele1 mit 1er onaten
Gefängnis bestraft Sie hatte ihrer Tochter möglıch gemacht mit dem
Bräutigam zusammenzuleben als ob die beiden verheiratet SEWESCH

Der Verteıidiger meınte, „C1IM längeres Verlöbnis Te icher-
eheähnlichen Beziehungen, und heutzutage sSe1 der allgemeinen

Auffassung ach darın nıchts Siıttenwidriges, weniıgstens nıchts raf-
bares erblicken, zumal wenn die Heirat nNnur au wirtschaitlichen Grün-
den hinausgeschoben werden Dagegen Staatsanwalt un
Gericht C  9 „heute mehr enn JC eine VO  w} Unverheirateten gepflegte
eheähnliche Vertrautheit das Volksempfinden verletze, un daß Eltern;
die ihren Kındern, auch wenn sıch altere handle, dieser Hinsicht

der EISCNEN pEMEINSAMEN Wohnung Freiheiten gestatten, streng
bestrafen Iolgenden Tage er derselben Zeitung e1n
Kritiker das edenken, die Härte des Urteils widerspreche dem olks-
empfinden vielleicht mehr als der verurteilte Tatbestand och gab uch
dieser Kritiker Z daß „dıe ideale Vorstellung die bleibt, die Eltern möch-  A
ten ihrer EISCNECN Autorität zugleic die der Ehe verkörpern un!:
schützen‘‘.

Von Sanz andern Anschauungen SINg ber das uppele1-
prozeß auUus, ber den die „Krankfurter Zeitung‘‘ (Reichsausgabe VO

3 August 193 ach der ‚„„Bodenseerundschau““ berichtete Es andelte
Sıch uUumm  } das Zusammenwohnen VO ZWEe1 jungen Leuten, die SEe1It 111er
Jahren verlobt ber aus wirtschattliıchen Gründen och nıcht verheiratet

Das Gericht gelangte Freispruch und begründete ıh
damıt, „daß be1 8 testen Verhältnis un: e1m sicheren Bevorstehen
der Eheschließung ach ÄAnsicht des Volkes keine Unzucht mehr besteht

Demgegenüber leuchtet ohl nıcht NnUur dem gläubigen Katholi:ken
eın CeinNne wichtige Frage des Sittengesetzes nıcht dem ach Zeit,
Gegend und Erziehung wechseinden un sehr oft Urc sınnliche Leiden-
schaft getrübten Ermessen der Bevölkerung überlassen werden darf Der
Katholik weıß die Gebote der geschlechtlichen Sıttlichkei Urc das
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Gesetz Gottes un die Erklärungen des VO  ; Gott erutenen un 1n lau-
ens- und Sittenlehren besonders geleiteten Lehramtes der Kirche be-
stimmt werden. Danach 1St aber jeder außereheliche Geschlechtsverkehr
sündha  9 auch wenn in manchen Fällen der Schwierigkeit der Ent-
haltung eine gesetzliche Bestrafung nıcht erscheint. Nur der ober-
flächliche Betrachter annn diese katholische Auffassung lebensiremd fin-
den, be1 geschichtlicher und systematischer Durchdringung offenbart S1e
ihre segensreiche ra tur unsere eıt un ihren Kıinklang mıit dem KmoD-
finden des unverdorbenen Menschen.

Diıie Lebensnähe der tranzösıschen Theologie Nicht NUur

aus diesem Grgnde verdient Beachtung, W as der gelehrte iranzösısche
Dominikaner Congar 1n der „Geistigen Arbeit“ (Nr I3, Juli
193 ber dıe heutige katholische Theologie seines Landes geschrieben
hat, und W ds eine bessere Übersetzung och treitsicherer gemacht hätte
Die zwıschen Geistlichen un! Lajen verense sich. „Dementsprechend
besuchen die Geistlichen mehr die taatsuniversitäten und verlieren 1er
den Geist des Wiıderspruchs un:! der Kritik un die apologetischen Hın-
tergedanken, die ıhrer geistigen Tätigkeit oift eine gEW1SSeE Enge gaben
Für einen eil der LIheologen werden die Forschungsthemen uUrc
das en und das wirklıiche Bedürfnis der Seelen bestimmt. Die Jugend-
ewegunge namentlıch110  Jakob Overmans ‘ S J ;  Gesetz Gottes und die Erklärungen des von Gott berufenen und in Glau-  bens- und Sittenlehren besonders geleiteten Lehramtes der Kirche be-  stimmt werden. Danach ist aber jeder außereheliche Geschlechtsverkehr  sündhaft, auch wenn in manchen Fällen wegen der Schwierigkeit der Ent-  haltung eine gesetzliche Bestrafung nicht ratsam erscheint. Nur der ober-  flächliche Betrachter kann diese katholische Auffassung lebensfremd fin-  den, bei geschichtlicher und systematischer Durchdringung offenbart sie  ihre segensreiche Kraft für unsere Zeit und ihren Einklang mit dem Emp-  finden des unverdorbenen Menschen.  Die Lebensnähe der französischen Theologie. Nicht nur  aus diesem Grunde verdient Beachtung, was der gelehrte französische  Dominikaner M. J. Congar in der „Geistigen Arbeit‘“ (Nr. ı3, 5. Juli  1936) über die heutige katholische Theologie seines Landes geschrieben  hat, und was eine bessere Übersetzung noch treffsicherer gemacht hätte.  Die Kluft zwischen Geistlichen und Laien verenge sich. „Dementsprechend  besuchen die Geistlichen mehr die Staatsuniversitäten und verlieren hier  den Geist des Widerspruchs und der Kritik und die apologetischen Hin-  *  tergedanken, die ihrer geistigen Tätigkeit oft eine gewisse Enge gaben....  Für einen guten Teil der Theologen werden die Forschungsthemen durch  das Leben und das wirkliche Bedürfnis der Seelen bestimmt. Die Jugend-  bewegungen namentlich ... fordern eine klare, wirklichkeitsnahe Theo-  logie: Corpus mysticum, sakramentarisches Leben, Ehe, soziales Leben,  Leben der Gnade usw. Von hier ausgehend sucht eine literarische Gat-  tung theologischer Werke eine ernste wissenschaftliche Basis mit dem  Interesse an der Gegenwart zu vereinen.‘“ Congar verhehlt sich allerdings  nicht die Gefahr, daß unter dieser Ausrichtung auf unmittelbar praktische  Zwecke die strenge Wissenschaft leide; bereits entstehe Mangel an „ernst-  haften Spezialisten‘“ für „spekulative Theologie, Wissenschaft der Reli-  gionen, biblische Wissenschaften, Soziologie.‘“ — Daß die kirchlichen Be-  hörden verpflichtet sind, das Glaubensgut und seine überlieferte Begrün-  dung vor den Gefahren noch nicht ausreichend bewährter Lehrmeinungen  zu schützen, und daß deshalb neue theologische Auffassungen oft auf  amtlichen Widerstand stoßen, braucht einen ernsthaften katholischen  Wissenschaftler nicht zu entmutigen. Er weiß, daß es Höheres gibt, als  die Lösung der ihn beschäftigenden Fragen, und er muß Ausdauer genug  haben, schrittweise zu versuchen, was sich sprungweise nicht erreichen  läßt.  Molina-Forschung. Dafür ist der Spanier Ludwig Molina eines  der glänzendsten Beispiele, wie nun durch den ersten Band der „Ge-  schichte des Molinismus‘“ von Friedrich Stegmüller (Mün-  ster 1935, Aschendorff, Mk. 41) urkundlich erhellt worden ist. Aus den  Handschriften bringt Stegmüller 355 Seiten Texte, die für das Entstehen  der 1588 erschienenen „Concordia‘“ Molinas von wesentlicher Bedeutung  sind, und über 400 Seiten Verteidigungsschriften und Briefe aus dem  heftigen Streit um diesen damals unerhörten Versuch, das Zusammen-  wirken von Natur und Gnade, von Gottes Oberherrschaft und mensch-  licher Freiheit zu erklären. Aus der in allen Einzelheiten genau belegtenfordern eine are, wirklichkeitsnahe heo-
ogıe Corpus mysticum, sakramentarısches eben, Ehe, sozliales eben,
Leben der na uUSW.,. Von 1er ausgehen sucht eine lıterarısche Gat-
tung theologischer er eine ernste wissenschaititlıche Basıs mit dem
{nteresse der Gegenwart vereinen.‘‘ Congar verne siıch allerdings
nıcht die Geiahr, daß dieser Ausrichtung aut unmittelbar praktische
Zwecke die strenge Wiıssenschait eıde; bereıits entstehe angel ‚„ ErNSt-
hatiften Spezialisten‘‘ für „spekulatıve Theologie, Wissenschaft der el1i-
gionen, biblische Wiıssenschafiten, Soziologie.“ Daß die kirc  iıchen Be-
hörden verpflichtet Sind, das Glaubensgut un seine überlieferte Begrün-
dung VOTLT den eiahnren och nıcht ausreichend bewährter Lehrmeinungen

schützen, un! deshalb ecue theologische Auffassungen oft auf
amtlıchen Wiıderstand stoßen, braucht einen ernsthaiten katholischen
Wiıssenschatitler nıcht entmutigen. Er weiß, daß Höheres g1bt, als
die Lösung der ıhn beschäftigenden Fragen, un! mMu Ausdauer
aben, schrittweise versuchen, Was sıch sprungweıse nıcht erreichen
1äßt

M U Ö  Ü aiur ist der Spanier Ludwig olına eines
der glänzendsten Beispiele, w1ıe 3858 Urc den ersten and der ’‚G e-

schıiıchte des Molinismus“‘ VO riedrich Stegmüller (Mün-
Ster 10935, Aschendor{if, AI1) urkundlic rhellt worden 1st. Aus den
Handschriften bringt tegmüller 355 Seiten Texte, dıe *1r das Entstehen
der 1588 erschienenen ‚„„‚Concordia‘‘ olinas VO  3 wesentlicher Bedeutung
sıind, un: ber 400 Seiten Verteidigungsschrifiten und Briefe Aaus dem
eitigen Streit diesen damals unerhörten Versuch, das Zusammen-
wirken VO Natur un! nade, VO Gottes Oberherrschat un: mensch-
lıcher Freiheit Zu erklären. Aus der en Einzelheiten elegten
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Darstellung des ämpfers un seines Kampfes, die auftf Seıiten VOTLraus-

geht, sieht INan, daß manche Lehren Molinas besonders be1 seinen Mit-
brüdern 1n der portugiesischen Jesuitenprovinz ange VOr dem Erscheinen
der „„Concordia ‘ sehr besorgten und nachdrucklichen Widerspruch fanden
Dazu kam allmählich dıe Gegnerschait großer Dominikanertheologen und
eine außerst unerquicklıche el VO  } Verhandlungen VOrLr der portugies1-
schen un der spanischen Inquisition, ndlıch VOTLr einer päpstliıchen Kom:-
1SsS10n in Rom Krst s1ıeben a  re ach Molinas Lod wurde seine re
insotern Ireigegeben, als der aps abschließend erklärte, S1e se1 ebenso-
wenig pelagianısc wWw1e die gegnerische kalvinisch, er habe die Kırche
einstweıiılen keinen nla. sıch tur eine der beiden endguültig ent-
scheiden.

Treffend iügt Stegmüller be1: ‚„ Das kirchliche Lehramt 1e seiner
Entscheidung, och keine Entscheidung geben, test Damıit wurde
gleich der theologischen Wissenschait der folgenden Jahrhunderte die
Aufgabe gestellt, 1im kKıngen den echten ınn der Offenbarung eine
kommende Entscheidung des Lehramtes vorzubereiıten 3 Diese bıs
heute fruchtbar fortwirkende geistige Auseinandersetzung hat aber da-
VO abgehangen, daß der außerlich unansehnlıche un innerlich melancho-
lısche und empfindliche olina sich dennoch Urc keinerlei Anfeindungen
entmutigen Ließ un „geradezu eın Virtuose der Defensive‘‘ 79
elenra Mehr als be1 diesem innerkatholischen und 1n der aupt-

sache nıcht Urc nationale Unterschiede bestimmten Streit Klärung
der Gnadenlehre zeigen sich die Gegensätze zwiıischen verstandesmäßigem
Zergliedern un! gefühlbetontem Schauen der auft dem VII Unions-
kongreß im mährischen Kloster elienra:| VO 15 bis ZUINX IO Juli 1936
wıieder erorterten der inıgung zwischen Rom und den getrenn-
ten Kırchen des Ostens. Selbstverständlich laäßt sıch einem Schismatiker
nicht ohne jede Spekulation dartun, daß die katholischen Dogmen sich
aus dem Glaubensgute der Tkırche rechtmäßig entwickelt aben, aber der
zweckmäßigste Weg dieser Einsicht muß ach psychologischen Ge-
Setzen gewählt werden und annn deshalb tüur einen Griechen oder Rumä-
nen nıcht erselbe sein WwI1e€e tüur einen Slawen Wer die slawısche
Geistesgeschichte auch Nnur einigermaßen Aaus den Quellen kennt, hat
mentlich be1 den Russen unzählıge Klagen ber den westlichen Ratıiona-
lısmus gefunden 7  nd we1iß, daß in den sehr Grenzen, 1ın denen über-
aup eine slawıische Philosophie entstand, die pekulatıiıon och ange
nıcht das abstrakteDenkvertahren germanıscher und romaniıscher V ölker ist

jel näher als das Scholastische 1eg der russischen eisteshaltung
das Mystische, das Geschichtliche, das Liturgische, un w ennn irgendwo
autf lateinischer Seıite, sind in diesen 116  a erblühenden Gebieten Ansatz-
punkte für die sechr weıt gespannten offnungen nden, die eın sach-
undiger Kongreßbesucher, Dr Rudol{£ Graber, 11 „Klerusblatt‘‘ (19 AÄAu-
gyust 1936, 614) iın die Worte eidete ‚„„Das teste Gefüge der ate1in1-
schen Mitte, die ach dem Verlust des byzantıniıschen Ostens und des
germanıiıschen Nordens stehen blıeb, wird Urc die Union mit dem ÖOsten
elastischer un: biegsamer ohne natürlich seine dogmatische Klarheit
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preiszugeben un:! wird damıit efähigt, als die große Una Sancta nicht
nur Romana, sondern auch Catholica Ecclesia, als die große weltum-
fassende Kırche alle Getauften ZUur Civitas De1i zusammenzufassen, ZU g_
meinsamen Abwehrkampf die C1ivıtas terrena des Atheismus un:
Bolschewismus., damıit aber auch zugleic atz schaffen tür die Eıun-
gliederung der chinesisch-japanischen un indischen Geisteswelt.‘““‘

I1
Z 1 £ -  C a /  C ; Da der ensch unmittelbar autf Gott hin-

geordnet ist, annn nıe das unbeschränkte Eigentum eines andern Men-
schen werden, un eine verstandene Sklaverei 1St en Um-
staänden unsıttlich. Weıiıl aber uch in milderen Formen der Sklaverei sehr
leicht unveräußerliche Persönlichkeitsrechte mı ßachtet werden, richten
sich die Bestrebungen des Christentums Wwıe der völkerrechtlichen Verein-
barungen auft die Beseitigung jeder Sklaverei Trotzdem beweist der letzte
Bericht des VO Völkerbund rnannten Sachverständigenausschusses, daß
uch heute noch, 1n Verwaltungsgebieten europäischer ächte,
Millionen VO  3 Menschen rec  iches Eigentum anderer sınd, diese
andern offenen oder versteckten Sklavenhandel treiben können. Solche
Zustände bestehen, wenn auch nicht ımmer mit en ein Holgen, keines-
WCeCSS bloß in Abessinien, sondern ebenso 1n der französischen Sahara, in
großen Teilen Innerarabıiens, im Hinterland VO Aden, Nordwest-
rande des Persischen Golfes, in manchen indıschen Fürstenstaaten Uun! in
weıten egenden Chinas Rein wirtschaftlich wuürde  n S die rasche Beireiung
aller Sklaven schweren Erschütterungen führen, daß INnan sıch m1t
langsamem au zuirieden geben muß, wotern 1LUTr unterdessen die ber-
wachung C den V ölkerbund wirksam einer tortschreitenden Mil-
derung des Loses dieser Unglücklichen zwingt.

Heimarbeiterinnenelend 1n Mexiko. Kaum weniger verhäng-
nısvoll wird die Wiıderstandskraft religionsfeindliche Verbitterung
und sıttliıche erderbnis Urc ein en geschwächt, WI1e ach Mit-
teilungen der VO Völkerbund herausgegebenen „Internationalen und-
schau der Arbeit‘‘ ulı 1036, 671) zahlreiche Konfektionsschneiderinnen
iın Mexiko tühren mussen. Die mexikanısche Landesarbeitskammer habe
mıit folgenden Gründen verlangt, daß diese weibliche Heiımarbeit VerLr-
boten werde  ° „AIn einer ungeeigneten mgebung, in luttarmen Elends-
häusern ohne 1C und ohne Heizung sind Frauen jeden ers Tag un
aCc. ber ihre äahmaschine gebeugt un arbeiten fıeberhaft, u
Wochenende für die tertiggestellten Kleidungsstücke einen Hungerlohn

erhalten.‘‘ Die Zwischenmeister seien me1ist Ausländer, „die eın
Kapital einsetzen un nıcht selbst arbeiten, aber aQus den schlechten Ar-
beitsbedingungen reicl  ichen Gewinn zıiehen. Häufig handelt sıch urn

Abenteurer, die mgehung der Einwanderungsgesetze 1Ns and
kamen, Stoffschmuggel betreiben, keine Werkstatt besitzen un keine
Steuern zahlen.‘“‘

Soziale Gefahren der europälischen Wirtschaftspolitik.
Bekanntlich Ssind die körperlichen un! seelischen Schäden der Heimarbeit
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auch in Europa och nicht überall Beseitigt‚ Ja, werden Stifnmen laut,
daß nıcht nur den Heimarbeitern, sondern en Ständen infolge der heuti1-
gcCcn europäischen irtschaftspolitik eın sittlicher Niedergang TO So
chrieb in der Zeitschri der Carnegie-Stiftung „L/esprit international‘‘
ulı 1936, 307 ff.) der *schechoslowakische Delegierte beım V ölker-
bund, Gesandter Stephan Osusky, 388 Schlusse eines Autsatzes ber die
Erneuerung des Völkerbundes ‚„Die Länder Europas verwenden Hunderte
VOoO  } Millionen, verwenden Milliarden un!' die Großmächte Dutzende VO
Milliarden ausschließlich arauf, sich billıge Waren der Landwirt-
schaft un: der Industrie ZU schützen. Wer sıeht nıicht, daß diese er
sıch dadurch in AÄArmut und Untergang stüuürzen? Kuropa kann nıcht end-
los Jahr für Jahr Dutzende VO  } Milliarden ausgeben, mit denen nıcht etwa
öffentliche Bauten aufgeiührt oder Gesundheit un:! geistige Tücht  tigkeit
der V ölker gehoben, sondern 1Ur die ıttel einem künstlichen en
eschat werden sollen, das den allgemeinen Lebensbedingungen der
Welt als eines Ganzen vollständig widerspricht. Jährlich Dutzende vo
Milliarden tür seine eigene Verarmung und seinen Ruin ausgeben, das
ann WITr  1C nıcht weıitergehen! Eın usammenschluß, der bloß den
rieg verhindern wıll, genuügt nıcht mehr. Es i1st für uns alle eine ringende
Lebensirage, daß WI1r einen gemeinsamen en nden, auf dem WI1Ir
einander nıcht verfolgen un! berauben, sondern aut dem WITr 1in gemeın-

Ordnung schöpferisch tätıg sınd. Der eın VOTLr den Toren Euro-
PaS ist nıcht bloß der Krieg, sondern ebenso die Seuchen, das wirtscha{it-
iıche, sozlale und sittliche Elend, die geistige Knechtschaft.‘‘

Menschenwürde 1i1m Betrıeb Von deutscher Seite ist die jetzige
öhe der zwischenstaatlıchen ollmauern ın keiner Hinsicht als eın ea
betrachtet worden. ber während die allgemeine eltlage Deutschland
zwingt, siıch weni1gstens soviel Wwı1e möglıch selbst verSorg«en, wiıird
gleich aut die ethischen Nachteıle geachtet, die dieser außersten Trait-
anstrengung leicht entstehen. So w1ies die „Germania‘“‘ (18. August 1936)
auft eine Warnung der amtlıchen Korrespondenz der Deutschen Arbeits-
front hin, in der gesagt wurde, Abteilungsleiter und eister seilen 1n
Wirtschaftsbetrieben selbstverständlich nıcht entbehren, und in vielen
Fällen seijen S1e ihrer  a menschlıch nıcht leichten ellung durchaus DC-
wachsen. 1C selten ber werde „mit haarsträubendem psychologischem
Unverständnis und großer Rücksichtslosigkeit‘ versucht, ,dUuS unterstell-
ten Mitarbeitern un Mitarbeiterinnen Urc Antreibermethoden heraus-
ZUDPTESSCNH, wWwas nur irgend gehe Das geschehe oft, sıch den Anstrich
der Unentbehrlichke1i und Tüc  igkeit geben‘‘. Wo INa  ®) solche
bräuche nıcht abstelle, werde die unzufriedene Gefolgschaft zum Schaden
des Betriebes „irgendwie ihrer Verärgerung uft machen und ıhrer DE-
demütigten Menschenwürde Geltung verschaffen‘‘. Solche Antreiber ; VOCI>=
sündigten sich die elementarsten Grundsätze des nationalsozialısti-
schen Arbeitsethos‘‘. Es iSt ohne weiteres klar, daß die 1er gekennzeich-

Gefahren nıcht bloß 1n Gemeinschatten der Handarbeiıit, sondern
überall drohen, hohe Leistunggn für ein gemeinsames Ziel gefordert
werden müussen.
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Zur der Vierzigstunäenwoéhe. Einen gewissen Schutz

annn die vielerörterte Kürzung der Weltarbeitszeit bringen, wenn dıe dar-
aus notwendig entstehende Steigerung des Dranges ach schärfster AÄAus-
nutzung 1in weıisen chranken gehalten wird. ber nıcht bloß aus diesem
Grunde verdient Abraham Froweıin Beachtung, der 1mM „Deutschen olks-
wirt  i (24 Juli 19236, 2154) eklagte, daß die rage der Vierzigstunden-
woche sehr oit entweder ohne Ruücksicht aut sıttliche Gesichtspunkte
oder mit der stillschweigenden V oraussetzung behandelt wiırd, eine
kurze Arbeitszeıt se1 ohne weiteres menschlich wünschenswert. ‚„„Jas
Dritte eicCc hat mit ec als seine vordringlichste Auifgabe die Beseiti-
Sung der Arbeıitslosigkeıit betrachtet un! hat diese Au{igabe ethisch be-
gründet ber uch die Herabsetzung der Arbeitszeit annn theoretisch

weıt getrieben werden, daß dadurch eiährdungen tUur Körper un: Geist
eintreten. Die Einteilung des ages iın acht Stunden Arbeiıit, acht
Stunden uhe und acht Stunden Muße hat SanNz zweiıtellos ıhre ethische
Bedeutung.‘

iır C  C e So sehr die heutige Not unzähligen Men-
schen die acht Stunden Muße schmälert oder vergällt, der 1m Juli 1936 1n
Hamburg veranstaltete Weltkongreß für Freizeit un! Erholung hat be-
wıesen, be1 en V ölkern immer och ein keineswegs geringfüg1iger
el des wachen Daseins absıc  ıch VO e1 freigehalten wird, un
daß gerade VO seiner Verwendung die sıttlıche oöhe der Menschhei W e-

sentlich abhängt Im Sinne sozıaler ersöhnung wurde angeregt, die
körperliche un seelische Erholung der Armen Urc eine besondere
Luxussteuer der Reichen ermöglichen Nachdrücklic besann sich
auftf den Wert einer angeMeESSCHNCH Freiheit in der Wahl der rholungs-
mıiıttel be1i Menschen, denen das Leben oft wen1g FKreıiheit 1aßt, un
VO verschiedenen Seiten wurde die unleugbare Wichtigkeit der Wahrung
des Familienzusammenhangs Urc eine auft alle amıilienglieder ück-
sicht nehmende Verwendung der Freizeit betont. Keıin Volksbildner annn
leugnen, daß die katholische Kirche UuUurc die tormenreiche Feier des
Gottesdienstes wI1e Urc ihre manniıgfaltige Erziehungstätigkeıit ın Schule
Uun! Verein ber wertvolle Erfahrungen für dıe edelsten uigaben der
Freizeitgestaltung verfügt. ber die ‚„„‚Germania‘‘ (Nr. 213, August 1936)
mußte feststellen „Irotz der ber hundert KEinzelvorträge, die WIr 1n
diesen acht agen hören konnten, kam eın Vertreter der Kirche
Wort.‘“

Soziale OC der französischen Katholiken Umgekehrt
wıies die 1n Versaıilles fast gleichzeitig gehaltene „Soziale Weoche‘‘ der
iranzösıiıschen Katholiken 1n ihren durchaus rel1ig10s betonten Entschlie-
Bungen ausdrücklich aut die hohe weltliche Bedeutung der Freizeit hın:
aut iıhr beruhe A großen eıl die Entwicklung der verschıedenen Kul-
ren un iıhre firiedliche Zusammenarbeit („Documentation catholique,

August 19236, Sp 107 if.) auptgegenstand der Tagung War die Unter-
suchung des Gegensatzes zwischen der zunehmenden Gleichheit der V öl-
ker aut dem Gebiete der Technik und selbst der Gesetzgebung un der

zunehmgnden Verschiedenheit aut dem Gebiete des Geistes. In den Ent-
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schließungén wurde erklärt, die wunschenswerte Euinheit ıin der annig-
faltigkeit könne nıcht Ure das ec des Stärkeren auf Kosten der pCTI-
sönlichen ur  € des einzelnen, ohl ber Urc die allgemeıine Ver-
WIir  ıchung der katholischen Grundsätze erreicht werden. IC als ob
der Katholizısmus alle Lebensiormen, alle körperlichen oder geistigen Be-
sonderheıiten der weltlichen Kultur gleichmachen wollte Im Aauie der
Geschichte hat verschiedenartige Kulturen durchdrungen, ohne sich
mit irgendeiner VO ihnen verschmelzen un ohne einen Volksbrauch

beseitigen, der dem Naturgesetze nıcht widersprach. Er hat alle Kul-
$ mi1it denen in Berührung kam, menschli:ch veredelt. Kr arbeitet
unablässıg daran, 1mM Sinne der Nächstenliebe, die überall das echte Ze1-
chen der Jüngerschait Christi ist, die eziehungen zwıischen den Kulturen
friedlich auszubauen. Er den Völkern verschiedener Kulturen iın
ıhrem Bemühen Verständigung, weiıl für alle eine brüderliche Lie-
bensgemeinschait 1 Übernatürlichen schafft, das en ZUr richtigen und
vollen Entialtung ihrer natürliıchen Anlagen notwendig c&  ist.

111

e1 Sorgen Hätte ahrhold Drascher 1n seinem wenıger
systematiısch als kämpferisch geschriebenen un autf umfassender Welt-
kenntnis eruhenden ucC 995  1€ Vorherrschait der weıißen
Rasse‘‘ (Stuttgart 19236, Deutsche Verlagsanstalt, geb 9) sıch mi1t
einer Darstellung der Tatsachen, also der bis 1n ahrhundert hinein
rasch zunehmenden und seıit einigen Jahrzehnten sichtbar abnehmenden
Weltherrschait der Weißen, begnügt, waäare ıhm die gewollte Abkehr
VO  } ‚moralıschen Maßstäben‘‘ (5 100) vielleicht nıiıcht verhängnisvoll BC-
worden. ber betrachtet die „Führung der Weltgeschicke‘ als eın
natürliches Recht der Weißen (19 3 13 247) un hält er für
„Wahnsinn‘“‘, S1e die arbigen technisch un militärisch ausgebildet
en 254 Be1 er Hochachtung tur die christlıchen Missionen, uch
die katholischen (24 I9 264), meint doch, iıhre Leistungen wesentlich
aus dem Machtgedanken ableiten mussen (59 77), un rklärt kurzer-
hand „Kine Rasse, die sıch beruten glaubt, andere beherrschen, annn
diesen nıcht gleichzeit1ig eıne Tre übermitteln, iın der geschrieben steht,
daß alle Menschen Brüder Sind un den Reichen die Verdammnis gut
WIie sicher 1sSt  66 25 Die Grausamkeıt un die Laster jeder Art, diıe mi1t
der Aufrichtung der weißen Herrschaitt allenthalben verbunden SEWESECI
Sind, verschweigt Drascher nicht, ber hält die segensreichen Folgen
für überwiegend (5 247) er den in den etzten Jahrzehnten besonders
VO  } England vertretenen edanken der ethischen Pflicht, die Koloni:en
allmählich politischer Selbständigkeit befähigen, och dıe se1t Fran-
C1SCO de 1toria klar festgehaltene Erkenntnis der katholischen V ölker-
rechtslehrer, daß Eignung un: ZU Herrschait durchaus eın ecC
auf Unterwerfung anderer Rassen verleihen, 1äßt Drascher gelten, sondern

ordnet das- Ewiıige dem Zeitlichen SO sinnwi1idr1g un  9 daß behauptet,
wenn das Christentum außerstande sel, das 53y O die Farbigen edronte
Abendland einigen, musSSe „eine eue elig1on erstehen, die dem
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innersten Wesen der weißen Rasse entspricht un ihr ecue ra g1bt,
Abwehrkampf bestehen‘“‘ B7T

'a  M  ) (  Ö S / edel und christlich wiıirkt neben
der herrischen Befangenheit dieses Erobererideals eın Zug en des
berühmten Portugiesen Bartholomäus Diaz, der 14806 ZUuU ersten Mal
das Kap der Guten Hoffnung umsegelte. In dem sorgiältig mıiıt Quellen-
angaben versehenen uCcC ”E ÖO Discovery ot ou
Af{frica‘‘ VO  n Sidney R. Welch (Kapstadt 19236, Juta Co., geb I5 S.)
1St diese denkwürdige 'Tat er Selbstbeherrschung dem grundlegenden
Werke VO  e de Barros (Lissabon 1552 entnommen un!: unserer eıt
heilsam 1NSs edächtnis gerufen worden. Dıaz wollte VO  w} der ÖOstseıite
Südafrikas weıter ach Indien, ber seine erschöpfte Mannschaft VeOI -
langte ach Hause. Da betahl w1e€e v<  C  CS Urc königliche Anordnung für
solche Fälle vorgesehen WAäTrT, seinen Unterführern, Schr1  iıch un: idlıch

erklären, W as ach ihrer Ansıcht für önig Uun!: V aterland das Beste
sel. Fast alle stimmten für Heimfahrt, und als S1e uch ach re1ı agen
weiteren Vordringens bei ihrer Meinung blieben, kehrte Diaz u obwohl

damıt aut die Hoffnung verzichtete, als erster Kuropäer ZU See ach
Indien gelangen Er hätte Ja seine Leute ZUr Weiıterfahrt zwıngen
können, aber „Bartholomäus Diaz War glücklicherweise‘‘, schreibt eic

der(209), ‚E1n vernünitiger, geduldiger un: anständıger Mann,
offenbar für besser IC die Entdeckung des Seeweges ach Indien einst-
weilen hinauszuschieben, als se1in Gewissen miıt tyranniıscher Gewalttat
beflecken‘‘

Religion und Nationalismus ıin Syrien.[ Wie leidenschaftlic
weniger ausgeglichene Menschen 1m fortreißenden Ungestüm kühner nat1ıo-
naler Unternehmungen nıcht nur die chranken des Sittengesetzes,
sondern uch die überragenden Werte der Religion ansturmen können,
zeigten wieder die Nnu erfolgreich beendeten ämpfe der Syrier Be-
Ireiung VO  } der firanzösischen Mandatsmacht. In der Monatschrift „Asia““
(August 1936, S. 491 erzählte ein amerikanischer Augenzeuge, überall
1m Lande se1 die oift national betonte Feindschaft zwischen
christliıchen un!: mohammedanischen Gruppen, aber auch zwischen den
christlichen Bekenntnissen größtenteils verschwunden. Dagegen ge 1U
der Haß der Frankreich vereinten Bevölkerung nıcht selten der
Religion überhaupt ährend früher in Beirut Christen, die das moham-
medanische Viertel betraten, mit Steinen beworfen worden seien, neige
die nationalıstische Jugend jetzt dazu, alle Religionen für volksfeindlich

halten. Selbst Geistliche selen sıch der klarsten Unterschiede zwıischen
relig1ösen un nationalen Zielen erstaunlich chwach bewußt Bei dem
achtwöchigen Generalstreik in Damaskus wurde ‚„Ohne Z weifel Zu ersten
Mal der Geschichte Syriens eın Brief des maroniıtischen Patriarchen
Ahrida in der großen Oma)Jadenmoschee verlesen. Trotzdem bewarfen
unversöhnli:che Fanatiker e1m Begräbnis eines urc die Polizei getöte-
ten Christenknaben den Leichenzug mi1t Steinen. ber sofort riefen die
anwesenden mohammedanischen Scheiks un christlichen Priester wWar-
nend, eine Spaltung Volke werde nNnUur der Mandatsmacht nützen,
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die der Streik sich doch richte. Und ZUu Zeichen, daß die Religion nicht
laänger die nationale Eınheit storen ürfe, warfen S1e iıhre liturgischen
Kopfbedeckungen en  ..

panische Kırchenverfolgung. So ungeheueriich eine solche
Verachtung der elıgion dem vorderasıiatıschen Empfinden ın früherer
eıit erschienen ware, Spanıen hat die Welt och furc  arer überrascht.
Die wahre Natur der grauenhaften Kämpfe, die ort Juli 1936 aus-

brachen, kennzeichnet der gemeinsame Hiıirtenbrief der beiden 1SCHNOIie
des Baskenlandes VO August 1936 („Documentation catholique‘,

eptember 1936, Sp 323 mit dem Satze „Nach einer fünfjährigen
polıtischen Revolution kommt plötzlich ber uns die grausamste soz1ıale
Revolution.‘“‘ Die sozialen iıchten waren 1mM allgemeınen wenig ern
SC  n worden, daß der Katholikenführer Gl Robles TE Wochen
ach dem unglücklichen Austall der etzten Wahlen erklärte („El Debate‘‘,

März 1936), eın „sehr großer Teil““ der Besitzenden habe allerdings
wahre sozlale Gesinnung bewiesen: „aber nıcht wenige en selbst-
süchtig un ın sobald die rechtsgerichteten Parteien Anteil der
acC erlangten, die ne gesenkt, die Mieten erhöht, die Landpächter
ungerecht verJagt un be1i all dem die traurıgen Erfahrungen der Jahre
IQ031I1 bis 1933 vergeSSCNH., Die olge War, daß die Bauern un die
Landarbeiter den Linksparteien die Stimmen gaben, die S1e be1 gerechter
Sozialpolitik uns gegeben hätten. Die Sühne wird kommen, und Ss1e
wird nıcht NUur die Schuldigen treffen. ‘

Selbstverständlich hat die katholische Kırche dieses unsoziale Ver-
halten nıcht gebilligt, ber SIp galt bei sehr vielen als Verbündete des
konservativen Besitzes, teilweise auch deshalb, weıl iıhre sozlale äatıig-
eıt sich Sanzen 1Ur chwach entwickelt hatte alvador Madariaga,
der Vertreter Spaniens e1ım Völkerbund, verteidigte 1n seinem 1935 e_

schienenen uCcC „Anarquia Jerarquia‘“ die spanısche Kirche gegen
viele Vorwürte un! zZO besonders ıhre Schulen un! ihre karıtativen Or-
ganısationen den nichtkirchlichen ÖT, aber die Monatschrift der adrıder
Augustiner („Religion Cultura‘‘, Juli 19306, S. 80) empfiehlt der each-
tung doch auch die Kritik, die Madariaga in olgende Worte ZUSammen-
faßt „ Wer vernünitig un ohne Parteilic  eıt urteıjlen will, annn der
katholischen Kirche allerdings ange weltlicher Kultur un! uück-
ständigkeıt in wirtschaftlichen un!: soz1ı1alen Fragen vorwerten. ber
eigentlich besteht ihre Kulturlosigkeit 1Ur darın, daß S1e in dieser Hin-
sıcht dem Vertfall ler übrigen spanıschen Einrichtungen teilgenommen
hat, ohne mıit der bescheidenen spanischen Erneuerungsbewegung der
etzten fünfzig Jahre Schritt halten Ihre emühungen u wiırt-
Scha  1C un soziale Fragen zeigen erst in allerletzter Zeit, daß 1in ıhr
der christliche Geist, den S1e amtlıch vertritt, tatsac  1C nNEeu auflebt.‘“‘

Infolge dieses teils wirklichen, teıils vermeintlichen Zurückbleibens der
spanıschen Kirche hınter den sozialen Forderungen der eıit verbündeten
sich reı einander schartf bekämpfende Arbeiterparteien, die An-
archisten, die Sozialisten und die zahlenmäßıg 1e1 schwächeren Kommu-
nisten, es Katholische un! gewannen dadurch dıe ebhafte Unter-
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zung der Freimaurer, die der kirchenteindlichen Verfassung des
republıkanıschen Spaniens ohl die Hauptschuld tragen Natürlich strebte
oskau Z och entschiedener als früher ach der obersten Führung
„Aufwiegler, die russıiıschen Schulen gelernt hatten, olschewistische
Zeitungsleute und eobachter SEe1It Februar Unauihorliic un
unauifällig ach Spanien, un 1ST bezeichnend daß uhrende russısche
Kommunisten Dereıts rü  ing voraussagten, Spanien werde Juli

völlıgen msturz erleben‘‘ („The Times Weekly Edition‘“‘ August
1930 4)

In dem Ministerium, das ach den HFebruarwahlen gebi  e wurde, saß
TrTeELNC eın Sozialist und eın Kommunis aber wWer auch 1Ur den ‚„Heraldo
de Madrid‘‘ lest annn sıch überzeugen, daß Spanien burger-
16 un adelige Kirchenieinde VO  3 sinnloser Verbissenheit g1ıbt on
deshailb durite nıcht TWwarte werden, daß der aps NUur den Kommunis-
LL1US als eine tägliıch rohence Getahr für d1ie eligion brandmarken werde
Wie eutlic und ringen übrigens VOT und ach den spanıschen
Greueltaten Stimme die kommunistische Irliehre rhoben hat
zeıgte dıe portugiesische Monatschriftft ‚„Broteria (August/September 19236

118 £.) Urc den Nachweis VO IQ Kundgebungen, WOZUü annn
I eptember 19236 C1NN€e besonders eindrucksvolle Papstrede Castel
Gandolfo kam Dem bolschewistischen TUC War die spanısche eg1e-
runs nıcht gewachsen „„SIie Erwies sıch chwach dıe Atheıisten
Zaume halten ein verhängnisvoller Streik folgte dem andern, Gottes-
häuser wurden entweıht und verbrannt Ländereien un kirchliche Ge-
au widerrechtlich Besitz DE  n Uun!: erschreckender Zahl
polıtısche or verubt („Che Month September 19306 196)

Als Juli General Franco M1 marokkanischen Truppen losschlug,
die Regierung Sturzen, un viele Garnisonen sıch ihm anschlossen,
wurden ZUu Bekämpfung der Autständischen verbrecherische Horden IMN1T
Waffen au  N den staatlıchen eughäusern versehen Die Katholiken muß-
ten u tüur a.  es, Was ihnen heılig WAaT, das AÄArgste befürchten S1€e IM-
ten Scharen dıe Fahnen der Aufständischen oder organısıerten
aut CISENE Faust oft auch unter Beteiligung VO Priestern, bewaffnete
Abwehr Übertfälle auft Kirchen un Klöster. Das gab der Ver-
hetzung Antrieb, und kam Greueln, WI1e S1e Bürger-
kriegen ungewö  lıc Sind.

Der Nichtspanier wiıird be1 der Beurteilung dieser iınge, die selbst-
verstandlıch jeden anständıgen Menschen un erst recht ritterlichen
Spanier auts tieiste CIMDOreN immerhın einNne unleugbare Schattenseite des
spanıschen Charakters echnung tellen IMUSSCH, ber die eCe1in Kenner
WI1Ie Ludwig Pfand]l sSeinem „MI1t redlicher Liebe“‘‘ XV) geschriebenen
Buche „Spanische Kultur und Sitte des 16 und 17 Jahrhunderts“ (Mün-
chen 1024, 108) Ssagt daß schroffem Gegensatze ZUTr „Religiosität‘‘
die „Brutalıtät und Zügellosigkeit stehe, ‚„„CINE DSECWISSE rohe Ungeschlacht-
eıt des Gefühls gegenüber ensch und "Tier un: dıie Leidenschaftlich-
eıt mi1t der Ina der Befriedigung der Rachgier trönte Dazu kommt
jene Guten WIC Bösen erstaunlıche Hartnäckigkeit die siıch dem
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Sprichwort ausdrückt wenn dem Spanier e1m Eınschlagen Nagels
der Hammer zerbreche, schlage den age mi1it SE1INEM Schädel e1in

Hinduistische eu VO Sozialpoliti Kaum irgendwo 1STt
von dieser politischen Opferbereitschaft die große Masse des Volkes W C1-

ter entiernt als Indiıen — anı  ar sieht UuUrc die sozialpolıtische
ragheıt großen Teiles SsSeiNer Landsleute die Wiırksamkeit der
indischen Verfiassung VO vornhereın gelähmt Früher hätten sıch chrieb

„LIhe s1atıc Review:‘‘ ulı 1936 S 541 ft.); die wechselnden Er-
oberer ndiens lgemeinen die hinduistische Au{ffassung gehalten,

die beiden rel121Öös geheilıgten Grundlagen des indulebens, die Kaste
und der Famıilienverband Urc eın Staatsgesetz angetastet werden dur-
ten Geistig uhrende er Z W alr mehr der Überzeugung
gekommen daß auf diese W eıse schwere soziale Schäden nıemals aus-

erotte werden können, un besaäaßen enn dıie V olksvertre-
tungen Gesamtindiens wWI1e der Provinzen weıtreichende Vollmacht auch
Zzu soz1l1aler Gesetzgebung

ber wenn diese Änderung sıch heilsam auswirken So Zzuerst
‚„„die grenzenlose Gleichgültigkeit des Volkes als Gesamtheıt gegenüber
den großen uigaben der nächsten Zukunit autfhören „Die edrückte
Lage der Parıas, das Wiıtwenelend die Erniedrigung der Tempelmädchen
und diıe vielen andern Fragen des Gemeinwohls das Hındugewissen
nıcht auf Allerdings hat etzter eıit die Parıafrage starke Beachtung
gefunden aber M1 WENISCH Ausnahmen, denen Mahatma Gandhı: DC-
Ort nıcht Aaus Gründen des Gewıissens sondern aus kühler machtpoli-
tischer Berechnung Gerade Gandhı 1S5Tt der Unmöglichkeıit gescheıitert

CISCHNC sıttlıche Entrüstung auf das olk übertragen Das soz1iale
Gewissen äßt sıch nıcht wecken, weiıl nıcht vorhanden 15t Auserlesene
Menschen en en Zeıten iıhr sıiıttlıches Empfinden UuUrc diese ren-
nenden Fragen un Urc diese Gleichgültigkeit der Volksmassen verletzt
gefühlt aber nıemals hat iıhre mpörung darüber den Wi;iderhall gefunden,
der die soz1ialen Zustände be1 den Hindus hätte umgestalten können Ööch-

entstanden CIN1SC eue Sekten, die allmählich selbst wiıeder iıhrem
Besserungseifer erlahmten und den allgemeınen Hinduismus zurück-
sanken

Durchaus widerspricht solche Teilnahmslosigkeit der katholischen ehre
1ber die allgemeıne Pflicht aufriıchtiger und tatıger Mitwirkung
Gemeinwohl Je ach der Staatstorm kann dıe der itwirkung VOCI-

schieden SCHL, aber uch dıe entscheidenden Beratungen erhalb
der ach dem ührerprinz1p berutenen Körperschaften liegen, 1STt das
Interesse der gesamten Bevölkerung Nn diesen Beratungen VO er
sozjialethischer Bedeutung, un der große VierJahresplan des ürnberger
Parteitages hat uch VO  } ebhaf{it aufgerufen.

Aufklärungsgedanken In dem VO Heinz Kindermann heraus-
gegebenen 939  andbuc der Kulturgeschichte‘‘ hat n 11
den and „Deutsche Kultur Zeitalter der Aufklärung
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(Potsdam 1935, Athenaion, Lieferungen, Je 2 80) lesbar geschrieben
un! lehrreich bebildern lassen Es 1St einNe übersichtlich auigebaute, alle
iıchten und duüstern Lebensäußerungen des deutschen Volkes 1n I8 Jahr-
hundert berücksichtigende, ber doch sehr Bann der Aufklärungs-
edanken verhaitete Darstellung, als daß die auf nıcht WENISCH Seiten
versuchten philosophisch-religiösen Durchblicke beifriedigen könnten Na-
mentlich be1 katholischen Dıingen Sind die Mißgriffe äufig Was ber den
katholischen Wissenschaftsbegriff 4), ber die Verwerfung der Sinnen-
welt °), die theologische Tragweite des Kopernikanischen SysStems (14)
das Naturrecht (15) gesagt wiıird g1ıbt VO  } der katholischen Lehre eine
unrichtige Vorstellung Verblüffend abwegıg 15t die Behauptung, die
katholische Kirche des I8 Jahrhunderts olge ‚‚der Auffassung Augustins,
der den Liebesverkehr der eleute als un bezeichnet‘‘

Der leider durchgängige angel Belegen or besonders be1 dem
ungeheuerlichen Satze, aps Clemens XI habe ‚zweiımal August dem
Starken Geftfallen die hen adeliger Frauen geschieden, damıiıt der
Öönig S16 SeiNen Geliebten machen konnte 65) bgesehen VO dem
Sanz unmöglıchen ‚„damıiıt käaäme e wenıgstens auf den Nachweis d
die hen ohne kırchenrechtlic anerkannten Tun ur ungültig
erklärt worden Sind Von olchen beispiellosen Pflichtverletzung des
Papstes 1St aber nıchts bekannt

Und WIeC durfte Ermatinger gerade eine firagwürdige Jugenderinnerung
des abenteuerlichen Franz Xaver Bronner, der zweimal, als Benediktiner
und als Weltpriester, dem geistlichen Stande entfloh, ZUu Zeugnis für diıe
angeblich bloß außere „Dressur““ und die 1ıiLLNETE „Selbstbeheuchelung‘“‘ der
Jesuitenschulen wählen (219), ıhm doch der and VO  $ ernhnar
Duhrs „Geschichte der Jesuiten den Ländern deutscher Zunge  66 (Mün-
chen 192 Fülle zuverlässıger Quellenbelege geboten hätte! uch
ware das abtfällıge Urteil über die katholisch gewordenen Fürsten
Zeit I ohl anders ausgefallen, wenn Ermatinger die VO  @} Räß
9 und and Seiner ‚‚Konvertiten SsSe1it der efomation‘‘ (Freiburg
18069 und 1871) gesammelten Urkunden auf sich hätte wirken lassen ber
nıcht NUur diese unentbehrlichen er tehlen dem reichhaltigen
Literaturverzeichnis, sondern Ermatinger hat sıch überhaupt die wichti-
Den katholischen Untersuchungen ber das Aufklärungszeitalter nıcht
Ze gemacht INa  m} VO  m} den stärksten Kräften katholischer Er-

1 18 Jahrhundert VO  } den zahlreichen, tief aufrütteln-
den Volksmissionen un Standesexerzitien, VO  } der bahnbrechenden Wirk-
samkeit Franz unolt Johann Michael Saiıler und der damals eine
wirklıche Blütezeit erlebenden bayrıschen Kapuzinerprovinz, Sar nıchts
erfährt Durch solche Uun:! ahnlıche Versehen (z De1 Behandlung des
eismus un der Freimaurerei) eistet Ermatingers Buch, zumal da esS5
zunächst nıcht mit iachmäßig geschulten Lesern rechnet, der unzulässigen
Verallgemeinerung Vorschub die deutsche Kultur des Aufklärungs-
zeıtalters einfachhin eINE Kultur der Aufklärung SEeEWESECN SEe1

Der Katholizismus als Bildungsmacht. Wie tür die da-
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malige Zeit, S 1st INan siıch auch für die heuti ge mei3stens hörchst unvoll-
kommen bewußt, mıit welcher Tra katholi:scher Geist der verschie-
densten andersartigen Strömungen gestaltend auf den Menschen wirkt
Darum hat 1mMm rechten Augenblick ein weıtblickender katholischer äada-
ZOoSC, Professor e e sıch der verdienstvollen Mühe
unterzogen, deutsche un!: ausländische achkenner einem stattlıchen
Sammelwerke ber 995  illdungskräfite 1im Katholizismus der
W elt“ (Freiburg 1936, Herder, geb 8.20) vereinigen. In 2 Bei-
tragen werden mit Literaturnachweisen sowohl diıe katholischen
Bildungsgrundsätze un dıe allgemeıinen Bıldungsbewegungen auf atho-
iıscher Seite WI1e der heutige Stand des katholischen ildungswesens
nächst in den Ländern deutscher Sprache, ann ın den wichtigsten ro
nischen, angelsächsischen un asiatischen Kulturländern gemeinverständ-
lıch erortert.

Entschieden betonen Behn (4) un Allers (204), daß die katholische Bil-
ungslehre Pragmatismus, Relativismus und Psychologismus an
dem objektiven Werte der reinen ahrhe1ı un einer unwandelbar
uUrc Gott bestimmten Wertordnung der Bildungsziele es Unter
den liıterarischen Bildungsmitteln findet nıcht das schöngeıstige, sondern
das philosophische un! das relig1öse uch den staäarksten Anklang (Antz 25)
In den katholischen Schulen nglands werden Tausende nıchtkatholischer
Mädchen ErzZogen, die ZWAar nıcht ZU Katholizismus übertreten, ber die
Vorurteile die katholische Kirche verlieren (Drinkwater 197) In
den Vereinigten Staaten annn „trOtZ aller großen ÄAnstrengungen un!:'
heroischen Opfer‘‘ Nnur die alfte der katholıiıschen Kinder katholische
Schulen besuchen, ber mit dem Steuerbeitrag der Katholiken für die
weltlichen Schulen waäre 6S möglich, auch der andern Hältfte katholische
Schulen geben (Johnson 200).
Mit ecCc wird hervorgehoben, Ww1e nachdrücklich schon VOTLT Jahrzehnten
der katholische Prälat August Pieper für die Erkenntnis des Wachsens
der Persönlic  eıt aus der olksgemeinschaift gewirkt hat, Uun!: wıe klar
damals Hermann atz VOT den katholischen kademikern bekannte:
„Antinationalismus un:! Internationalismus Sind, soweıt Ss1e die dem Na-
tionalen innewohnende, eigengesetzlıche Seinsweise un! aukra un
die daraus sıch ergebenden iıchten leugnen, sundhaftfte Verkennungen
eines naturnotwendigen, also gottgegebenen Bestandes‘‘ NtZ 32 f.) Dem
katholischen Österreicher ist die Welt „keine Denkaufgabe, erlebt S1e
schauhaft, als eın Spiel, als eıilıges Theater‘‘, dem „mit Aug und Herz‘“‘
hingegeben 1St ehr‘ 66) In en Ländern steht heute die uhrende
katholische Jugend nter dem apostolischen Bıldungsgesetze der atho-
ıschen Aktion (Noppel 238), WwI1e auch dıe innerlich andelnde Ta der
katholischen Caritas überall fühlbar wiırd (Wollasch 2303). In FPrankreich
sSind nter den hoffinungsvoll entwickelten soz1ialen Biıldungsmitteln der
Katholiken besonders die „Semaines soc1iales de France‘‘, die „Action
Populaire‘‘ un! die großen katholischen Standesvereinigungen en;,;
Stimmen der Ze1it. 1831.
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„die praktısch wirksamste Sozialpädagogik ist vielleicht VO der ‚Union
Sociale d’Ingenieurs Catholiques’ geleistet worden:‘‘ (Geck 3506 f.)

Glücklicherweise 1st das uch nıcht eın Zeugnis kritikloser Selbst-
gefälligkeit. Der Herausgeber 1St sich bewußt, bedeutende Leistungen
och selten Sind (VI) das Katholische, das sich VOT einigen Jahr-
zehnten in der französıschen Geisteswelt überraschend zu be-
Sann, „echte Bildungsmacht iSst, ob Dauer verheißt, ob 6S Christenheit
9 das 1eg 1in Gottes Han (Platz 1232) In talien ringt der auf
den Gymnasien erst VOr kurzem eingeführte Religionsunterricht och miıt
en Hemmungen der Unerfahrenheit (Baroni 166) egen mangelhaifiter
Vertrautheit der nordamerikanischen Lajenwelt mıit Fragen des höheren
Geisteslebens tehlt katholischen ührern (Shuster 180) Und ber die
Bildungswerte der Liturgie urteilt Linus Bopp, S1e seien ZWAar ,, UuMN-
geheuer‘‘, und die lıturgische ewegung se1 WIFL.  1C eine ‚„ Weltbewe-
gung ,  .. aber einstweilen se1 das Ergebnis „mehr Verheißung als Erfüllung‘‘
(2096 f.) och ist Ja, n die Dauer bildender Kinwirkung geht, das
Streben oft wiıichtiger als der restlose Erfolg.

ach der Berliner Olympiade. Diese alte Weisheit hat man auch
bei dem in Berlin großartig organisiıerten Welt{feste der Körperbildung
nicht vergeSSCN, dem ein griechischer Bischoft in Olympıa das weiıteste
er 1ele steckte, als be1 der el der ersten olympischen Fackel

dem tiefen chweigen Tausender VO Zuschauern betete, das Wort
Gottes, das 1C er Menschen, A  möge diese sonnengeborene amme
eiligen, daß Sie Herz Uun! Geist der Läufer un: der Kämofer erleuchte
und mıiıt ihnen die Menschheit in 1ebe, Frieden un! Gerechtigkeit
uUum alleinigen wahren Gotte re („Germania‘“, Nr 201I, Juli 1936).
ber nıcht 1Ur dieses erhabenste Ziel es menschlichen "Tuns OC selbst
den besten olympiıischen Kämpfer immer och rAN höherer V ollendung
uch den nächsten wec der Spiele soll ach dem VO Gründer
gewollten ınn ihrer nıcht Erringen der Siegerehrung, sondern
1m Ringen selber sehen. Nur SO werden die Spiele, Berufsathleten
zuchten, Völker erziehen. Was VO  e} vielen sportkundigen Augenzeugen
empfunden wurde, sprach 1 Parıser „ T emps“ (Nr 23 375) 18 August
1063 Paul Rousseau in seiner Schlußbetrachtung mit den Worten aus?:
„Müßte eiım Zusammentreffen der Weltjugend nıcht der Sieger weniger
glänzen, damit inman viele andere nıiıcht vergäße? Pierre de Coubertin
hatte gesagt ‚Das Wiıchtigste bei den Olympischen Spielen i1st nıcht der
Sieg, sondern die Beteiligung; enn Leben 1st A nıiıcht SO wesentlich

sıegen, Ww1e€e gut kämpfen Diese Worte standen In Eröffnungstage
auftf dem Giebel des Stadions, und Lautsprecher rieten S1e in die Ohren
VO hunderttausend Zuschauern.““

Der aps ber den ılm Daß 1ier eines sich en Wett-
bewerbs der Krfolg leicht stärker wirkt als das höhere Gesetz der Selbst-
beherrschung, ist och immer nıcht eschämend, als wenn niedrige
Sucht ach Geldgewinn und ergnügen den Sieg davon traägt, Wwıe es
e1ım iılm oft beklagen gewesen ist egen des weltweiten Einflusses
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der amerıikanıschen Filmindustrie wandte sich der aps amt-
lichen undschreiben „Acta Apostolicae Sedis‘‘ 9 15 Juli 1936, 249 I,zunächst an die Bischöfe der Vereinigten Staaten, zweiıter Linie ber
ausdrücklich auch die übrıgen Kulturländer Im März 1930 hätten
siıch die amerıkanıschen Filmunternehmer öftentlich un:! SCHr!  iıch VeOeTLr-
pfilichtet es Unsittliche aus den Vorführungen ternzuhalten Dieses
Versprechen S: außerst mangelhaft riüullt worden, und deshalb hätten dıe
Bischöfe Zzu  —+ Gründung Bundes ZU Schutze der Sittlichkeit (De-

Legion) aufgerufen, dessen Mitglieder sıch verpflichteten, en
Filmaufführungen tern bleıben, be1 denen die cANrıistliıche Sitte verletzt
werde Diesem un! nıcht nur Katholiken ganzen Scharen, S O11-
ern auch viele Protestanten und Juden beigetreten. Dadurch habe sıch
die Sittlichkeit der ilme, aber auch ıhr Gehalt Kunst und allgemeiner
Kultur gehoben, und anständıge Leute, die irüher das Kino gemieden
hätten, ıhm nu zugestromt.

ber das €s werde wieder verloren gehen un VO  »3 mi1t
1e1 WENISCTI Mühe und Kunst ZUuU erreichenden Ausbeutung In-
stinkte Platz machen, wenn der vVon den Bischöfen gegründete und
Mitglieder nıcht wiıeder ber den unermeßlichen Schaden schlechter
und den vielseitigen Wert guter ilme belehre Das SEe1 wichtiger eil
der Hirtensorge, mit der die Bıschöfe ] en Ländern ber die Ver-
wendung der Freizeit wachen verpflichtet Und da nicht WENISE
Katholiken be1i Herstellung un! Vorführung VO  e Filmen mitwirkten, müsse
man ihnen unablässig ihre Verantwortung un! die TO. ihrer sittlichen
un! allgemein geıistıgen Aufgabe VOT ugen tellen uch be1 ihnen
j1ege C1N eil der Entscheidung darüber ob Millionen VO  — Menschen
Tausende VO Stunden ihrem eil der ihrem Verderben hin-
bringen.

S f  D Einen selbstverständlich 1e]1 geringeren,
ber keineswegs geringfügigen Einfluß hat Ländern, 1 denen der
ue der Volksdichtung och kräftig sprudelt, das VO  $ orf orf
eSuNgeENe 1ed Man we1ıß, daß in Volksliedern das Liebesleben oit derb
und unsıttlich dargestellt wiırd, un daß auch manches andere ihnen
nıicht loben ist. ber selbst er dieser Voraussetzung mu die Ver-
ITITUuNg des sittlıchen Gefühls die sıch den künstlerisch oft be-
wunderungswürdigen Guslaliedern schismatischer Bosniaken
die Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand un:! sSeiner ema.  1n
Sophie besingen, Staunen erTregcn Der französische Slawist Ren: elle-
tiıer teilte ‚„Le monde slave‘‘“ (Jahrgang 19236, 2 169—205) eın
Anzahl olcher Lieder mıt, die A2US zerlesenen un beschmutzten Bro-
schüren gesammelt hat

Da offenbart sıch CcinNne durchaus abstoßende Mischung VO elig1o0n und
Verbrechen Der Attentäter Tschabrinowitsch Springt ach Se1inem Bom-
benwurt der ZWO Menschen verwundet ber das Fürstenpaar verie
hat den Fluß: „und als 1ft nehmen wollte, } nıcht lebend die
schwarzen Hände fallen da packten S16 ıhn, die Bestien, die Banditen,

9.
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S1e packten hn! wenn doch das 1ft hätte trinken können, der eld
hätte nıcht leiden mMUuSSCNH, wWas n1ie ein Mensch gelıtten hat!““ Der Erz-
herzog setzte Urc die tiort „ Wir danken dır, großer
Gott! War 65 Zutfall War Schicksal Wäar e5S5 eın allmächtiger
das W under geschah e1in Auto hält VOor Princip, un 11 Auto Sitzen die
drei, der Henker Hranz, die FBFrau Sophie und iıhnen gegenüber der ucC
Potiorek un zweımal drückt Princip den Revolver ab 66 Als der Mör-
der nıedergeschlagen wird, „Iragt bewußt un! eshalb tut
iıhr INr das, 15t ein Verbrechen, daß ich den Henker getotet habe?®‘ Im
Gefängnis überlegt Princıip „„ZUr Freiheit 1e1N V aterland Ö Mut-
ter, gelangt Inan nıcht auft Blumenwegen, sondern INan muß Strom
VOoO  } Jut durchwaten, der uSs der Brust deiner diıch glühend liebenden
Söhne 1e€. Aus diesem ute, iInein V aterland ® Mutter, wiıird
die ersehnte Freiheit geboren un: mM1t ıhr kommen uhe un ucC 66

So verblendet ann ein leidenschattliches olk auch die verwertflichsten
ıttel verherrlichen, wWenn es uUurc S1e n sıch nıcht verwertfliches
Ziel seceinNner SucC erreicht hat

Umschau
Nochmals namhaften niıchtkatholischen Autoren \n

„Kinderreiche Familien“‘ umwunden zugegeben, WIe WITr das 117
„Kirchlichen Handbuch für das katholıi:-Zu dem VO uns l 130, Heit 8} sche Deutschland und Nnsern Aut-dieser Zeitschrift behandelten "LThema Satizen u  ber dıe Geburtenfrage } S  E ©

veröffentlicht Dr Heıinrich Heribert Gehle Zeitschrift wıederholt hervorgehobenunter dem "Lıtel „Kıinderreichtum der
Katholiken?“ Heft des Jahrgangs

haben In der Beıichte besitzt dıe katho-
lısche Kirche i1ne Handhabe unmittel-

1935 30 der Zeıitschrift „Hochland‘“ barer Einwirkung auf die Eheleute, dieAufsatz den WIT nıc hne Erwiıderung der evangelischen Kirche abgehtlassen möchten Der Vertasser sieht S,
als Fehler d daß bei der rage Statt der Gegenüberstellung VOo Ka-

tholiken und Protestanten, die be1 Unter-nach dem Eintluß des Religionsbekennt- suchungen u  z  ber dıe konfessioneille Seite
15568 auftf die Geburtenhäufigkeit die der Geburtenfrage tür deutsche Verhält-christlichen Religionen einander eCN-
übergestellt werden „Denn 111 nicht- N1S$Se bis die Jüngste eıt bis
katholischen Christentum ınd“‘ WIie

den Massenaustritten den christ-
lichen Kıiırchengemeinschaften alleınSsagt, „generell un ursprünglıch keine Betracht kommen kann, empfiehltanderen moralischen Kräite wirksam als

der katholischen Kırche.“ Bezüglich Gehle die Vergleichung der Geburten-
der Glaubenslehren kann 1an das, SO weiıt häufigkeit VOo Christen und Nıchtchri-

ten Das cheıint uns da doch das jelsıch ur die Grundwahrheiten des uUuNnserer Untersuchungen gl praktisches,Evangeliums handelt hingehen lassen, die Eindiämmung der unter den abend-
wenn auch die Auslegung und diıe prak- ländischen Kulturvölkern ECEINSCTISSCHENtischen Schlußfolgerungen durchaus nıcht unnatürlichen Geburtenbeschränkung, 1sT,übereinstimmen Aber der Ver- durchaus unzweckmäßig 1C i1ne hem-
fasser übersieht dabei ganz die u  L4  ber- mungslose Kindererzeugung Masse
natürliche Kınwirkung der Sakramente, streben WIT } d sondern die Beobach-
insbesondere des Buß- und Altarsakra- tung des göttliıchen Sittengesetzes, das
mentes Die günstıge Eiınwirkung des ine künstliche Verhütung des Kınder-
Bußsakramentes auftf 11l€ dem Naturge- SCHENS verbietet Daß Naturvölker, die Bar
setz und dem göttlıchen Gebot entSpre- keine ethischen Hemmungen un! Rück-
chende Kindererzeugung WIird uch VO  ; sichtnahmen kennen iıne hohere Gebur-


